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Vorwort
Gelegentlich unterläu Friedrich Merz eine richtige Aussage.

So am 20. April 2026, als der Bundeskanzler beim Jahresempfang des Bundes‐
verbands deutscher Banken erklärte: „Die gesetzliche Rentenversicherung
allein wird allenfalls noch die Basisabsicherung sein für das Alter. Sie wird nicht
mehr ausreichen, um den Lebensstandard zu sichern.“ In der ARD-Sendung
„Caren Miosga“ vom 25. Oktober 2025 hatte er zuvor schon bekannt: „Ich per‐
sönlich befürworte einen Pflichtbeitrag in eine kapitalgedeckte Altersvorsorge.“
Der Befund hinter beiden Aussagen ist derselbe, der auch diesem Buch zu-

grunde liegt:Der umlagefinanzierte Sozialstaat ist tot.
Ein brutaler Satz, der eine schlichte mathematische Wahrheit zum Ausdruck

bringt: Die demografische Realität hat das Fundament des umlagefinanzierten
Modells so weit ausgehöhlt, dass es seinen eigenen Voraussetzungen nicht mehr
entspricht.
Um nicht missverstanden zu werden – und einige werden mich missverste‐

hen wollen –, lassen Sie mich bitte klarstellen: Auch ich vertrete die Auffassung,
dass der deutsche Sozialstaat zweifelsfrei zu den bedeutenden politischen
Errungenschaen des 19. und 20. Jahrhunderts gehört. Ihm liegt die große Idee
zugrunde, dass wirtschaliche Freiheit – als Voraussetzung für Wachstum und
Wohlstand – und soziale Sicherheit keine Gegensätze darstellen. Unsere Wirt‐
schasordnung trägt diese irenische Formel im Namen: Soziale Markt-
wirtscha.
Aber so wie der deutsche Sozialstaat, wie wir ihn kennen, Antworten auf die

sozialen Fragen des 19. und 20. Jahrhunderts gegeben hat, muss der Sozialstaat
der Zukun Antworten auf die Fragen des 21. Jahrhunderts geben. Und die
Fragen des 21. Jahrhunderts unterscheiden sich fundamental von denen seiner
beiden Vorjahrhunderte. Jedem, der die Fakten kennt, muss klar sein: Die Fort‐
schreibung eines Modells, das seinen eigenen Voraussetzungen nicht mehr
entspricht, wäre der denkbar schlechteste Antwortversuch auf die Herausforde‐
rungen der Gegenwart und Zukun.



Leider geht es in der aktuellen Reformdebatte genau darum. Die Politik
spricht – gesinnungsethisch – von Reformen, die das System stabilisieren sol-
len. Doch Stabilisierung setzt voraus, dass ein System überhaupt noch stabili‐
siert werden kann. Wenn die mathematische Einsicht lautet, dass es nicht
stabilisierbar ist – zumindest nicht, ohne dass es mehr Verlierer als Gewinner
produziert – entpuppt sich die gesinnungsethische Reformdebatte, wie wir sie
führen, als verantwortungsethischer Irrweg.
Zwei Fragen machen das Dilemma deutlich:
Die erste Frage lautet:Wenn die gesetzliche Rentenversicherung trotz steigen‐

der Belastung der Beitragszahler zu immer schlechteren Ergebnissen führt: Mit
welcher Rechtfertigung zwingt man 35 Millionen Arbeitnehmer, ihr hart ver‐
dientes Geld weiter in dieses Geldvernichtungssystem zu stecken? Die zweite
Frage: Warum verweigert man ihnen die Möglichkeit, es stattdessen in Gänze
kapitalbildend anzulegen?
Die Antwort auf beide Fragen lautet: Man hat nicht den Ansatz einer Idee, wie

eine Exit-Strategie aus dem bestehenden System aussehen kann. Aber ein
System, das keine Stabilität bietet, bietet auch keine Sicherheit. Das Erstarken
der politischen Ränder ist die unmittelbare Folge der offensichtlichen Sprach-
losigkeit der politischen Mitte.
Dieses Buch zeigt mit SAFE den Ausweg, der aus einem vermeintlich unauf-

lösbaren Dilemma ein lösbares Problem macht, indem es Sozialstaat und Steu‐
ersystem in einer neuen Formel konsequent zusammenführt. Während die
Steuerbasis massiv verbreitert wird, sinken die Belastungen durch Steuern und
Abgaben in beispiellosem Umfang. Der Ausstieg aus dem Rentenversiche‐
rungssystem wird ohne Kollateralschäden möglich, weil die neue Steuerformel
zugleich die notwendigen Spielräume für die Exit-Finanzierung scha, die
derzeit schlicht und einfach nicht existieren.
SAFE ist nicht nur der Masterplan für einen neuen, modernen und krisenfes‐

ten Sozialstaat für das 21. Jahrhundert, der weitaus mehr als nur die
Rentenfrage beantwortet. SAFE liefert überdies die Handlungsanleitung für
den geordneten Ausstieg aus dem bestehenden System und einen neuen Gesell‐
schasvertrag.
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Das alte System kennt fast nur Verlierer – SAFE fast nur Gewinner.
In diesem Sinne: Es lebe der Sozialstaat. Nur anders.

Jürgen Joost, Mai 2026
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I. Der Koloss auf tönernen Füßen

Der Traum des Nebukadnezar
Kennen Sie den alttestamentarischen Traum des babylonischen Königs Nebu‐
kadnezar, aufgeschrieben und gedeutet vom Propheten Daniel?

Der König träumt von einem gewaltigen, furchterregenden Standbild, einem
wahren Koloss, der aus verschiedenen Materialien besteht: Der Kopf ist aus
Gold, Brust und Arme sind aus Silber, Bauch und Hüen aus Kupfer, Schenkel
und Beine aus Eisen und die Füße aus Eisen und Ton.
Dieses Standbild wird von einem Stein getroffen, der sich ohne menschliches

Zutun vom Berg löst, genau die tönernen Füße zerschmettert, wodurch der
gesamte Koloss in sich zusammenstürzt und zu Staub zerfällt.
Gewiss, der Prophet Daniel deutet dem König das Standbild als Abfolge von

Weltreichen. Die Füße aus Eisen und Ton stehen für ein Reich oder dessen
Endzeit-Phase, das zwar teilweise stark ist, aber zugleich brüchig und gespalten,
weil sich Eisen und Ton nicht richtig verbinden. Am Ende reicht ein Stein, um
den Koloss zum Einsturz zu bringen, sobald man die schwache, brüchige Basis
tri.
Die historisch belegte Abfolge vonWeltreichen zeigt in der Tat, dass kein irdi‐

sches System von Ewigkeit ist. Jedes hat seine Zeit, bestehend aus Aufstieg,
Blüte, Niedergang und Sturz. Danach wird unweigerlich irgendetwas Neues
kommen.
Augenzwinkernd könnte man sagen, Daniel musste sich bei der Deutung auf

Weltreiche stützen, weil die Menschen des sechsten vorchristlichen Jahrhun‐
derts mit der Darstellung des heutigen deutschen Sozialstaats nicht allzu viel
hätten anfangen können.
Allerdings lässt sich das Bild gut übertragen:



Unser Sozialstaat steht auf tönernen Füßen
Wir dürfen uns den Sozialstaat und seine Phasen durchaus passend als gewalti‐
ges Standbild vorstellen, dessen Oberkörper aus edlen Metallen besteht –
symbolisch für die historischen Erfolge wie Armutsbekämpfung und lange
Phasen sozialer Sicherheit und wirtschalicher Stabilität.

Der Kopf repräsentiert das goldene Zeitalter einer erfolgreichen Kombination
aus marktwirtschalicher Ordnungspolitik, Sozialpartnerscha und sozialer
Absicherung, das Deutschland nach dem Krieg zum Wohlstandsriesen
gemacht hat.
Doch je weiter die Zeit fortgeschritten ist, desto schwächer ist die Struktur

geworden: Die Beine aus Eisen stehen für die noch funktionalen, aber starren
Elemente wie Renten- und Krankenversicherung, die durch Umlagefinanzie‐
rung gehalten werden.
Es ist auf den ersten Blick ein großes und scheinbar mächtiges System, das

jährlich immerhin über eine Billion Euro umverteilt. Aber dieser erste Blick
ignoriert die wachsende Zerbrechlichkeit. Der Riese wirkt imposant, solange
niemand die Fundamente prü.
Aber die Figur steht auf tönernen Füßen. Die starren eisernen Beine verlieren

ihren Halt, wenn das weiche Element, der Ton, bröckelt. Eisen und Ton symbo‐
lisieren eine Mischung aus vermeintlicher Stärke und tatsächlicher
Zerbrechlichkeit, die nicht zusammenpasst. Der Ton macht das ganze Kon‐
strukt anfällig für einen plötzlichen Einsturz.

Der brüchige Ton
Der primäre Ton in unserem Sozialsystem ist die demografische Entwicklung:
Die Gesellscha altert rasant. Aus einem Verhältnis von einst sechs Arbeitneh‐
mern pro Rentner ist eine Entwicklung geworden, die in Richtung 1,5 zu 1 läu.
Niedrige Geburtenraten und eine schrumpfende Erwerbsbevölkerung treiben
die Ausgaben für Rente, Pflege und Gesundheit immer weiter nach oben. Ohne
strukturelle Neuordnung wird das System mathematisch instabil, weil die
Umlagefinanzierung ihre Grundlage verliert.
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Weitere Bruchstellen sind die hohe Abgabenlast und die ausufernde Bürokra‐
tie. Schon heute wird Arbeit in Deutschland in einer Weise belastet, die
Beschäigung verteuert, Investitionen erschwert und qualifizierte Kräe
abschreckt. Aus Sicht der Unternehmen steigen damit nicht nur die Kosten,
sondern auch die Anreize, Wertschöpfung zu verlagern.
Die deutsche Sozialgesetzgebung ist zugleich zu einem Dickicht geworden,

das Ressourcen frisst, Ineffizienzen erzeugt und einen immer größeren Verwal‐
tungsapparat ernährt. Für den Einstieg genügt die Feststellung: Ein System, das
immer komplizierter wird, wird dadurch nicht stabiler, sondern nur schwerer
und teurer.
Hinzu kommt die seit Jahrzehnten bekannte Sollbruchstelle: Generationen‐

ungerechtigkeit und Leistungsfeindlichkeit. Junge Generationen finanzieren
immer größere Lasten, ohne selbst in vergleichbarem Umfang Vermögen
auauen zu können. Familien werden strukturell benachteiligt, Mehrarbeit
wird fiskalisch bestra und die innere Akzeptanz des Systems nimmt ab.
Der Koloss kippt, weil der seit dem Pillenknick vor über fünfzig Jahren mit

immer größerer Wucht heranrollende Stein des Renteneintritts der Babyboo‐
mer-Generation die tönernen Füße tri.
Die Lage ist sogar noch ernster. Denn neben diesem ersten Stein rollt ein

zweiter heran: Künstliche Intelligenz und Robotik werden die Arbeitswelt und
damit die Finanzierungsgrundlage eines lohnabhängigen Sozialstaats tiefgrei‐
fend verändern.

Die Uhr tickt, aber es ist noch nicht zu spät
Der deutsche Sozialstaat ist nicht nur deshalb in der Krise, weil seit fünf Jahr‐
zehnten Wunschdenken den Realitätssinn verdrängt hat und erforderliche
Korrekturen grob fahrlässig versäumt wurden. Vor allen Dingen hat er das
Ende seines Lebenszyklus erreicht, weil seine Baupläne aus längst vergangenen
Zeiten stammen und schon lange nicht mehr mit der Wirklichkeit des 21. Jahr‐
hunderts kompatibel sind.



Durch entschlossenes Handeln können wir den unkontrollierten Einsturz
noch durch einen strukturierten Abbruch abwenden. Aber das gelingt nur,
wenn wir auören, den bröckelnden Bestand mit immer neuen Notmaßnah‐
men zu stützen, und stattdessen ein völlig neues, modernes Sozialstaats-
gebäude auf einem tragfähigen Fundament errichten.
Es geht nicht mehr um die Weiterentwicklung des Bestehenden, denn die

Strukturen sind nicht mehr tragfähig. Deshalb müssen wir uns als rational den‐
kende Menschen von ihnen trennen. Die verlorenen Jahrzehnte können wir
nicht zurückholen. Aber wir können verhindern, dass aus politischer Bequem‐
lichkeit endgültige Handlungsunfähigkeit wird.
Weil sich die entscheidenden Parameter fundamental verändert haben,

können die Entscheidungen für das 21. Jahrhundert nicht länger auf Weichen‐
stellungen des 19. und 20. Jahrhunderts beruhen. Bismarck- und Adenauer-
Nostalgie liefert keinen brauchbaren Ordnungsrahmen für eine alternde und
zugleich technologiegetriebenen Fliehkräen ausgesetzte Gesellscha.
Die Priorität Nummer eins kann unter rationalen Gesichtspunkten nur lau‐

ten: Der moderne Sozialstaat muss von der Demografie entkoppelt werden.
Und zwar sofort!
Wenn wir weiter einen Sozialstaat ermöglichen wollen – nicht diesen, son‐

dern einen besseren –, dann müssen wir seine überwiegende Finanzierung
durch Belastung menschlicher Lohnarbeit beenden. Zugleich muss ein Sozial‐
staat der Zukun flexibel genug konstruiert sein, um auch die Folgen
zuküniger technologischer Strukturbrüche auffangen und abfedern zu
können.
Um ihn bezahlbar zu machen, müssen wir den Sozialstaat der Zukun radi‐

kal vereinfachen und auf maximale Effizienz trimmen. Bürokratie ist in diesem
Zusammenhang nicht bloß lästig. Sie ist ein eigener Kostentreiber.
Es ist evident, dass diese Anforderungen vom Sozialstaat der Gegenwart nicht

erfüllt werden. Solange nur innerhalb der bestehenden Logik repariert wird,
verschiebt sich die Last lediglich von einer Gruppe zur nächsten.
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Der Sozialstaat der Gegenwart ist nicht reformierbar
Aus der Mathematik ergibt sich, dass sich das bestehende System nur stabilisie‐
ren lässt, indem man entweder das Leistungsniveau senkt, die Beiträge erhöht
oder die Menschen zu längerem Arbeiten zwingt – und zwar nicht in homöo‐
pathischen Dosen, sondern in massiven Einschnitten.

Streng genommen ist das Ergebnis deshalb nicht nur ein mathematischer,
sondern auch ein politischer Befund. Politische Entscheidungsträger deuten
bevorstehende Grausamkeiten zwar an, zeigen bislang die Bereitscha, diese
Einschnitte in der erforderlichen Größenordnung offen auszusprechen und
durchzusetzen. Konkrete Auswirkungen sollen nach Möglichkeit erst nach
dem nächsten Wahltermin spürbar werden. Wähler hingegen sind immer
weniger bereit, politische Grausamkeiten zu akzeptieren und wenden sich in
Scharen von der politischenMitte ab, der man zunehmend die Lösungskompe‐
tenz abspricht.
Weder wollen die Menschen immer länger arbeiten, noch wollen sie ein noch

geringeres Rentenniveau akzeptieren. Ein weiterer Anstieg der Beitragssätze
kürzt verfügbare Einkommen, die bereits durch viele andere Faktoren unter
Druck geraten, erhöht die Arbeitskosten und bedroht Arbeitsplätze. Das
unauflösbare Dilemma lautet: Schmerzfreie Lösungen wird es im bestehenden
System nicht mehr geben.
Die rationale Folgerung lautet auch hier wieder: Wir müssen die ebenso

teuren wie sinnlosen Reparaturversuche beenden und uns endlich auf einen
Neubau konzentrieren. Soziale Sicherheit muss für das 21. Jahrhundert neu
gedacht werden, wenn sie nicht für die großeMehrheit zur ständig wachsenden
Zumutung werden soll.
Wenn die Finanzierung von der einseitigen Belastung der Arbeitnehmer

durch Sozialabgaben auf eine Steuerfinanzierung durch alle umgestellt werden
soll, müssen Sozialstaat und Steuersystem gemeinsam neu geordnet sowie der
Übergang plausibel geregelt finanziert werden. Genau an dieser Stelle beginnt
SAFE.



Ein neuer Gesellschasvertrag für das 21. Jahrhundert
Der Arbeitnehmer unterscheidet nicht zwischen Steuer und Sozialabgabe. Was
weg ist, ist weg. Genau deshalb bleibt jede Teilreform Stückwerk. Für eine trag‐
fähige, leistungs- und generationengerechte Lösung müssen Sozialstaat und
Steuerstaat zusammen gedacht werden.

Unter dem Begriff SAFE ist aus dieser Einsicht ein richtungsweisendes Kon‐
zept für eine neue Steuer- und Sozialstaatsarchitektur entstanden. SAFE fasst
Steuern, Arbeit, Familie und Existenz in einem einzigen, in sich schlüssigen
System zusammen.
Diese neue Architektur hebt den gescheiterten Generationenvertrag nicht

rhetorisch, sondern strukturell auf, indem sie den Sozialstaat von der Demo‐
grafie trennt. Man kann SAFE deshalb als neuen Gesellschasvertrag für das
21. Jahrhundert verstehen.
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II. Worum es geht

Systemwechsel statt Flickschusterei
Bevor wir die neue Architektur in vollem Umfang betrachten, lohnt sich ein
Schritt zurück: Deutschland befindet sich in einer schweren strukturellen
Krise. Sie betri nicht nur den Sozialstaat, sondern ebenso Wettbewerbsfähig‐
keit, Staatsquote, Überregulierung, Bildungsniveau, öffentliche Finanzen und
die Belastung der Leistungsträger. Gerade deshalb darf dieses Buch nicht als
isolierte Sozialstaatsdebatte missverstanden werden.

Es ist geradezu paradox: Die Steuer- und Abgabenlast ist viel zu hoch und der
Sozialstaat steckt dennoch in einer existenziellen Krise. Daraus folgt nicht die
Abschaffung sozialer Sicherheit, sondern die Notwendigkeit eines Systemwech‐
sels.
Wenn ein System zugleich zu teuer und zu schwach ist, liegt es nicht an der

Dosierung – dann stimmt die ganze Konstruktion nicht.

Steuern, Arbeit, Familie, Existenz
Das, was die Bürger in ihrem Alltag und ihrer Lebenswirklichkeit unmittelbar
betri, lässt sich auf vier Kernbereiche verdichten: Steuern, Arbeit, Familie,
Existenz.

Diese vier Begriffe stehen nicht nur für wirtschaliche, sondern auch für
soziale und existentielle Sicherheit – für das Vertrauen darauf, das eigene Leben
ohne Angst vor dem Absturz gestalten zu können. SAFE ist dafür die Abkür‐
zung und zugleich das Versprechen, das der Staat im Kern einlösen muss, um
verlorengegangenes Vertrauen seiner Bürger zurückzugewinnen: individuelle
Freiheit und Selbstbestimmung, verlässliche soziale Sicherheit und Wohlstand
für breite Schichten.


